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K u r z e  C h a r a k t e r i s t i k  d e r  T h u s c h  -  S p r a c h e ; 

v o n  A. SCHIEFNER.

Die von Güldenstädt auf seiner kaukasischen Reise ver­
anstalteten Wörtersammlungen waren vor noch nicht gar lan­
ger Zeit so ziemlich die einzige Quelle, aus der man seine 
Kenntnisse von diesen Sprachen schöpfte. Auf dieser Grund­
lage ruhen auch die von Klaproth in seiner A sia  polyglo tte  
bewerkstelligten Vergleiche der einzelnen Sprachen unter 
einander. In dem seiner Reise in den Kaukasus beigegebenen 
Anhang über die kaukasischen Sprachen hat der letztgenannte 
Forscher zwar manche eignen Reisefrüchte mitgelheilt, im 
Ganzen genommen ist aber das von ihm Geleistete nicht von 
der Beschaffenheit, dass man daraus ein genügendes Bild von 
den einzelnen Sprachen zu entwerfen im Stande wäre. Für 
das zu der iranischen Gruppe gehörige Ossetische ist unter­
dessen durch die Forschungen Sjögren’s Bahn gebrochen 
worden und für die dem Georgischen1) mehr oder minder na­
hestehenden Sprachen, wie das Mingrelische, Lazische und 
Suanische haben die freilich nur beiläufig angestelllen Un­
tersuchungen Rosen’s manches dankenswerthe Material ge­
liefert. Derselbe Gelehrte hat uns einigen Aufschluss über 
das Abchasische gegeben; das mit diesem verwandte Tscher-

1) Ueber das für diese Sprache selbst in den letzten zwanzig Jahren 
Geleistete s. Br oss e t ,  Additions et eclaircissements d l'histoire de la 
Georgie p. 67.



—  4 0 3  —

kessische hat durch die Leistungen L’Huilier eben keine be­
friedigende Beleuchtung gefunden. Von den Sprachen Daghe- 
stans waren bis jetzt die lesghischen Dialekte und auch die 
sogenannten mizdshegischen Sprachen nur nach den Klap- 
roth sehen Zusammenstellungen bekannt. Um so erfreulicher 
ist es, dass unser verehrter College B ross et bei seinem Auf­
enthalte in und um Tiflis die Gelegenheit wahrgenommen 
hat, für beide Sprachenfamilien nach Möglichkeit Materialien 
herbeizuschaflen. Für das Lesghische sind ihm indessen nur 
zwei im awarischen Dialekte verfasste Lieder und einige 
andere Sprachproben geringeren Umfangs geliefert worden. 
Schon eine flüchtige Durchsicht derselben brachte mich zu 
der Ueberzeugung, dass wir es hier mit einigen Erscheinun­
gen zu thun haben, die sowohl den indogermanischen als 
auch den uralaltiscben Sprachen fremd sind. Durchaus merk­
würdig ist die Veränderung des Anlauts zur Bezeichnung des 
Geschlechts und der Zahl beim Zeitwort. Nicht minder war es 
mir interessant auf eine andere Eigenthümlichkeit zu stos- 
sen , die mir schon beim tibetischen Zeitwort vorgekom­
men war. Das ist nämlich die Erscheinung, dass die Zeitwör­
ter, die den Begriff einer Thätigkeit enthalten, durchaus nicht 
mit dem Nominativ des thätig gedachten Gegenstandes ver­
bunden werden können, sondern letzteres durch den Instru­
mental oder Instructiv ausgedrückt werden muss. Obwohl 
beide genannte Eigenthümlichkeiten in Verein mit mehreren 
andern interessanten Erscheinungen es w Ansehens werth mach­
ten, recht bald die obengenannten lesghischen Sprachproben 
veröffentlicht zu sehen und obwohl mir Hr. P. Sawelje w, der 
auch eine Zeitlang mit Hülfe einiger lesghischer Knaben auf 
ähnliche Studien bedacht gewesen war, mit der grössten Be­
reitwilligkeit das von ihm gesammelte Material zur beliebigen 
Benutzung abtrat, glaubte ich dennoch gut daran zu thun das 
auf diese Sprache Bezügliche nicht früher mitzutheilen, als 
bis es mir vergönnt gewesen wäre, sowohl über die lautli­
chen als grammatischen Beziehungen derselben aus dem 
Munde eingeborner Lesghier die nötbige Belehrung zu erhal­
ten. Denn einmal sind sowohl die russischen Buchstaben, mit 
denen die Mehrzahl der mir zu Gebote stehenden Materialien



niedergeschrieben sind, als auch die arabischen, deren sich 
die Lesghier selbst in ihrem Verkehr bedienen, zur Bezeich­
nung der ihnen eigenthümlichen Laute unzureichend und 
zweitens gab sich in der Art und Weise der Auffassung eine 
gewisse Unsicherheit zu erkennen. So konnte ich noch immer 
nicht ermitteln, ob die Lesghier bloss den Mischlaut t =  tl  
haben, der uns schon aus dem Ostjakischen und aus mehrern 
amerikanischen Sprachen bekannt ist, oder ob sie auch einen 
ähnlichen Mischlaut aus den Elementen d  und l haben. In 
Bezug auf die Formenlehre muss ich bemerken, dass die De- 
clinations- und Conjugationsproben so ziemlich nur dem ein­
mal bekannten Schema der russischen Grammatik angepasst 
und die beiden Lieder nicht umfangreich genug sind, um aus 
denselben einigermaassen genügenden Stoff zu schöpfen. 
Während ich mich also nach einem irgendwie brauchbaren 
Individuum für meine lesghischen Studien umsah, und meine 
ersten Bemühungen nicht von dem günstigsten Erfolge ge­
krönt wurden, machte ich einen Versuch das ebenfalls von 
Hrn. Brosset von seiner kaukasischen Reise mitgebrachte 
reichhaltige Material für die Thusch-Sprache einer Durch­
sicht zu unterwerfen. Dieses besteht 1) aus einer Ueber- 
setzung der im Jahre 1839 liierselbst von Pluchart in russi­
scher Bearbeitung herausgegebenen biblischen Geschichte des 
Neuen Testaments von Sacy2); 2) aus einem Wörterver­
zeichnisse welchem das im J. 1839 in St. Petersburg gedruckte 
georgisch-französisch-russische Vocabularium von Sulcha- 
now als Grundlage gedient hat; 3) aus mehreren Thusch- 
Liedern in georgischer Sprache mit beigegebener buch­
stäblicher Thusch - Uebersetzung; 4) aus einigen Sprach- 
proben geistlichen Inhalts und endlich 5) aus einer nach 
dem Vorbilde der kleinen russischen Schulgrammatik von 
Gretsch verfassten Grammatik der Thusch-Sprache. Die­
ses reichhaltige Material verdanken wir dem jetzt als In­
spector der Pfarrschule zu Tionethi thätigen Geistlichen 
Hiob Zi skarow, der es fast sämmtlich mit georgischer

2) CBflmeimafl IlcTopifl Beixaro h HoBaro 3aBi>Ta. lIacTb BTopaa. 
HoBbift 3aBl>Ti>. Cn6. 1839. 8°.
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Schrift niedergeschrieben hat. Eine Ausnahme bildete das 
Wörlerverzeichniss, bei welchem das russische Alphabet ge­
braucht worden ist. Beide Schriftarten erweisen sich aber als 
ungenügend, da das Thusch Laute besitzt, zu deren Bezeich­
nung sie nicht ausreichen. Eine nähere Kenntniss der Thusch- 
Laute wurde mir aber erst möglich durch die Beihülfe des 
hier anwesenden Bruders Georg Ziskarow, Studirenden 
der geistlichen Akademie. Mit demselben habe ich auch 
sämmtliche Texte durchgenommen und mir bei dieser Gele­
genheit das zu einer grammatischen Behandlung der Sprache 
erforderliche Material zurechtgelegt: denn leider ist die von 
H. Ziskarow verfasste Sprachlehre nur mit den in der rus­
sischen Grammatik vorkommenden Kategorien bekannt und 
bietet sonach keine Möglichkeit, aus ihr die charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten dieser merkwürdigen Sprache kennen 
zu lernen. Von diesen hoffe ich nach Verlauf einiger Monate 
ein den Anforderungen der Sprachwissenschaft entsprechen­
deres Bild in einer Arbeit vorzulegen, die vor der Hand noch 
meinen eignen Ansprüchen nicht vollkommen genügt. Einst­
weilen halte ich es jedoch für meine Pflicht über meine nun 
bereits mit wenigen Unterbrechungen ein halbes Jahr hin­
durch fortgesetzten Studien in dieser Sprache einen kurzen 
Bericht abzustatten.

Schon aus Klapr olh’s A sia po lyg lo lta  und aus seinen K a u ­
kasischen Sprachen ist es hinlänglich bekannt, dass das Thusch- 
Volk zu der von ihm sogenannten mizdshegischen Gruppe 
gehört. Freilich hat dieses Volk seine frühem Sitze in dem 
gebirgigen Thuschetien zum Tbeil aufgegeben und ist mehr 
nach Süden an die Ufer des Alasani gezogen, wo mehrere Ge­
meinden die Sprache ihrer Väter mit der georgischen ver­
tauscht oder mehr oder minder mit derselben vermischt ha­
ben. Allem Anschein nach müssen sowohl die mizdshegischen 
oder kistischen als lesghischen Völkerschaften schon seit Al­
ters in den jetzt von ihnen bewohnten oder wenigstens nicht 
viel nördlicher belegenen Gegenden Ursassen gewesen sein, 
obwohl erst Ptolemaeus (1. V. c. 9.) einen sichern Anhalts­
punkt giebt, in dem er Tcüaxci und AiScupci neben einander 
zwischen den kaukasischen und keraunischen Bergen aufführt.
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Sowie wir in den Touaxoi wohl nur unser Thusch-Volk zu 
suchen haben, so ist diesem noch jetzt der den Atöoupot ent­
sprechende lesghische Stamm der Dido benachbart. Eine aus­
führlichere Auseinandersetzung der geographischen und eth­
nographischen Verhältnisse muss ich mir für die Einleitung 
zu der grammatischen Arbeit Vorbehalten. Hier will ich nur 
soviel bemerken, dass das Thusch-Volk nach den Angaben 
eines ethnographischen Aufsatzes von dem Geistlichen Elia- 
sidze den rauhesten der kistischen Dialekte spricht, woge­
gen das Tschetschenzische, soviel ich nach den mit russischer 
Schrift wiedergegebenen Sprachproben schliessen kann, be­
deutend milder zu sein scheint. In Betreff des Lesghischen 
muss ich bemerken, dass es in grammatischer Beziehung sich 
eng an die Gesetze der kistischen Sprachen anschliesst, dass 
dagegen der Sprachschatz selbst nur ein geringeres Stück Ge­
meingut mit denselben zu haben scheint. Diese Erscheinung 
erinnert uns an die schon früher ausgesprochene Wahrneh­
mung eines ähnlichen Verhältnisses der uralaltaischen Spra­
chen zu einander, wodurch sie sich in bedeutendem Maasse 
von dem indogermanischen Sprachstamme unterscheiden.

Was die lautlichen Beziehungen der Thusch- Sprache be­
trifft, so ist dieselbe in der Entwicklung des Consonantismus 
unendlich reicher als in dem Vocalleben. Ausser den fünf 
Vocalen a, e, i, o, u stossen wir nur auf eine mässige An­
zahl von Vocalgruppen: ai, ei, oi, ui; ae, ie, oe; au, eu, iu, 
ou; oa; und die Verdoppelungen aa, ee, oo. Manche Wörter 
haben im Anlaut eine mit grösserer Betheiligung der Sprach- 
organe bewerkstelligte Aussprache des a, e, o und u, so dass 
man namentlich bei den beiden zuletztgenannten Vocalen fast 
den Vorschlag eines flüchtigen e zu hören glaubt. Solche Vo- 
cale werde ich mit dem S piritu s lenis versehen. Zur Bezeich­
nung der Consonanten bediene ich mich der für die nächstens 
erscheinende samojedische Sprachlehre Castren’s geschnit­
tenen Schrift mit Hinzufügung einiger Zeichen für bisher un­
bekannte Laute. Es sind mir im Ganzen folgende Consonan­
ten vorgekommen: q, x, h, k, kh, x, g, gh; ö, 6 , c, c, g, 
5 , S, s , t ,  z; t, th, d, n; p, ph, b, m; j, r, 1, w; h. In 
Betreff dieser Zeichen habe ich zu bemerken, dass q zur Be-



—  V 0 7

Zeichnung des verschiedenen orientalischen Völkern eigen­
tümlichen tiefen Kehllauts dient; x. ist ein aus den hinter­
sten Gaumentheilen unter Mitwirkung der Zungenwurzel her­
vorgehender aspirirter K-Laut; h ein rauher heiserer Kehl­
hauch, der fast mit einem nachtönenden flüchtigen e zu hören 
ist; die aspirirten Consonanten kh, th; ph lassen nur eine sehr 
leise Aspiration vernehmen und sind von einer so weichen 
Beschaffenheit, dass sie hin und wieder mit den entsprechen­
den weichen Lauten g, d, b verwechselt werden; x ist das 
deutsche ch in dem Worte lachen; gh entspricht dem jakuti­
schen 5  — und tönt fast wie ein rauhes von der Zungenwur­
zel ausgehendes r . Die Zeichen 6, §, t  sind dem samoje-
dischen Alphabet entnommen und entsprechen den russischen 
Zeichen h , h i ,  j k ; 5, welches ebenfalls in einem Saipoje- 
dendialekt vorkommt und sowie £ auch ein ursprünglich für 
das Lappische in Anwendung gebrachtes Zeichen ist, ist gleich 
dem russisehen A3; 6 und c, sind Verstärkungen der Laute 
6 und c und werden durch intensivere Berührung der obern 
Zahnreihe durch die vorderen Zungentheile hervorgebracht; 
c ist das russische u, sowie z  das russische 3 . Durchaus ei­
gentümlich ist der Thusch-Sprache der Laut ein mit vor- 
tönender Aspiration versehener L-Laut.

Was die einzelnen Consonantenverbindungen anbetrifft, so 
würde es mich zu weit führen, wenn ich hier eine vollstän­
dige Uebersicht derselben geben wollte. Namentlich hat mich 
aber eine nähere Betrachtung der einzelnen Wörter zu der 
Annahme geführt, dass der jetzige Reichthum an solchen Ver­
bindungen erst in späterer Zeit und zum Theil sicher erst 
durch das nahe Verhältniss zu den Georgiern entstanden sein 
muss. Hauptsächlich im Anlaut ist die Zahl der im echten 
Thusch vorkommenden Consonantenhäufungen sehr unbedeu­
tend und nur wenige derselben fehlen der georgischen Sprache, 
deren Reichthum an Consonantenhäufungen wohl auch zum 
Theil durch Elision von zwischenliegenden Vocalen entstan­
den sein dürfte. Von den einfachen Consonanten wird wie im 
Samojedischen , • Mongolischen und Tatarischen im Anlaute 
echter Thusch-Wörter r nicht geduldet. Eine andere eben­



falls an das Mongolische erinnernde Eigenthümlichkeit, die 
an diesen Laut geknüpft ist, besteht darin, dass bei Wör­
tern, die im Inlaut ein r  haben, ein im Anlaut stehendes r  
des Suffixes in l verwandelt werden muss, z. B. hathxre, der 

vo rd ere , aber gargle, der nächste. Vergl. Bobrownikow’s 
mongolisch-kalmückische Grammatik §§ 105. 232.

Als echte Gebirgssprache hat das Thusch einen grossen 
Reichlhum an massenhaften K-Lauten und begnügt sich 
nicht mit den schon berührten Aspiraten, sondern gefallt sich 
ausserdem noch in Verbindungen des heisern Kehlhauchs h 
mit vorhergehenden Consonanten; so finden wir kh, th, dh, 
nh, ph; bli, mh, jh und wh.

Erinnerten uns so eben einige Erscheinungen an das Mon­
golische, also an ein Glied der uralaltaischen Sprachenfami­
lie, welcher Schleicher in den Sprachen Europa’s S. 61 die 
kaukasichen Sprachen beizählen zu wollen scheint, so fehlt 
es nicht an andern Punkten, die uns an verschiedene Glieder 
des indogermanischen Sprachstammes denken lassen. Höchst 
eigenthümlich ist nämlich die Erscheinung, dass sowohl das 
i als auch das u der Suffixe eine Versetzung erdulden und 
dann mit dem Stammvocal zusammen einen Diphthong bilden 
können; z. B. nax, V olk , Genit naxi oder naix; khorth, K o p f, 
Genit. khorthi oder khoirth; aphuS, Lüge, Genit. auphSi. Wer 
denkt hiebei nicht an Bildungen wie das griechische SoTeipa, 

[xeXaiva statt Soxspia, p.eXavia u. s. wr.; s. Ahrens, Griech. 
Formenlehre S. 185. Im Thusch scheint diese Versetzung 
theils auf einem Gesetze lautlichen Gleichgewichts zu beru­
hen, welchem zufolge ein solches bewegliches i oder u zu 
zu schwach ist, um sich nach einer vollgewichtigern Silbe 
oder zwischen zweien solchen zu erhalten; so kommt z. B. 
neben dagino, gesehen, auch daigno vor, im Plural aber nie 
daginui, sondern nur daignui. Andern Theils spielt aber auch 
der Umstand, dass die Sprache eine besondere Vorliebe für 
ein- und zweisilbige Wörter hat und Dreisilbigkeit seltener 
eintreten lässt, eine bedeutende Rolle.

Wenden wir uns zu der Formenlehre, so tritt uns beim 
Nennwort ein grosser Reichthum von Beugefällen entgegen.
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Der Nominativ bielet uns nicht den reinen Stamm des Worts, 
sondern 6teht entweder in einer verkürzten Form da, z. B. 
ce, F eu er, Stamm car; phu, H u n d , Stamm phar, oder es fin­
det blos eine Trübung oder Verstärkung des Stammvocals 
Statt; z. B. mott, Z u n g e, Stamm matt, bulhth, M o n d , Stamm 
bathth, niq, W e g , Stamm naq; thuil, R äuber, Stamm tliul, 
Aindr, A n d rea s , Luik, Lucas u. s. w.

Die Bildung der Mehrzahl findet durch Anfügung eines i 
an den Stamm Statt; eine Reihe von Wörtern verstärken es 
zu ni, mi; bj und 6i, neben welchem letztem auch iS und so­
gar einfach § vorkomml; z. B. dad, Vater, PI. dadi; do$, W o rt, 

PI. daSni; dok, H e r z , PI. dakmi; xer, S tein , PI. xerbi; quil̂  
D ieb, PI. quilSi; niq, W eg , PI. naqiS. Neben dieser Formation 
hat sich eine andere auf ar in einigen Wörtern erhalten, von 
denen der Singular oft nicht mehr vorhanden zu sein scheint, 
z. B. rnaxkar, J u n g fra u en , gazar, Böcke. wa$o, B r u d e r , und 
ja$o, Sch w ester, erdulden ausserdem noch eine sonst in der 
lesghischen Pluralbildung vorkommende Erweichung, so dass 
die Mehrzahl wa£ar und jafcar lautet. So merkwürdig es nun 
klingen mag, so kann ich doch nicht umhin im Thusch eine 
mir schon aus dem Tibetischen bekannte Erscheinung3), näm­
lich die einer doppelten Pluralbezeichnung geltend zu ma­
chen. Es giebt nämlich eine beträchtliche Anzahl von Wör­
tern, bei denen der Plural auf airö oder nach vorhergehen­
dem r im Inlaut auf ailö ausgehl; z. B. jett, K u h , PI. attairö, 
daxko, M aus, PI. daxkairö; herco, K essel, PI. hercailö. Offen­
bar besteht dieses airö aus den Pluralendungen ar und öi, 
welche letztere sich noch im Tscbetschenzischen unverkürzt 
erhalten hat, z. B. stu, Ochse, PI. staröi, während im Thusch 
der Auslautsvocal verschwunden ist, z. B. phu, H u n d , PI. 
pharö, pstu, Ochse, PI. pstarö.

Der Genitiv endet ursprünglich wohl nur auf i und nur die 
kleinere Zahl von Wörtern bietet ein e als Genitivendung dar.

3) S. meine Ergänzungen und Berichtigungen zu Schm idt’® Aus­
gabe des Dsanglun S. 16.

Melanges asiatiques. II. 52
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Der Dativcharakter ist n, welches entweder unmittelbar an 
den Stamm tritt oder mit Hülfe eines Bindevocals; z. B. nax, 
Volk, Dativ naxn; stak, Mensch, Dativ stakon; der Mutativ hat 
die Endung gh; z. B. knathegh, von knath, Sohn; die Endung 
des Instructivs oder Instrumentals ist entweder w oder nur 
im Singular namentlich von Personen s, welche Endung auch 
das Lesghische darbietet; z. B. daSw, durch das W o rt, dadas, 
durch den V ater; der Ablativ endet auf x oder h; z. B. totex 
von tot, H an d , ’eimreh, im  G rabe , von ’emur; der Elativ auf 
xi; z. B. xixi, aus dem W a sser , von xi, stakxi, aus dem M en­

schen, von stak. Der Allaliv nimmt die Endung go, der Ela­
tiv lo an; z. B. naxgo, zu  dem V olke, naxlo, ins Volk. Der 
Delativ hat die Endung re oder nach inlautendem r die En­
dung le; z. B. maxkre, aus der Gegend, von maxk/eimrele, aus 

dem G rabe, von ’emur. Der Comitativ hat die Endung ci, der 
Caritiv dagegen ci; z. B. dadci, m it dem V ater, naxci, m it dem  

Volk; daqarci, ohne E ssen, von daqar, gonci, unvernünftig , von 
gon. Endlich wäre noch der Terminativ mit der Endung mci 
und der Adverbialis mit der Endung sa aufzuführen: z. B. 
khalkhimci, bis z u r  S ta d t, bolomci, bis zu m  E n d e ; staksa, w ie  

ein Mensch, xauxsa, w ie eine T aube. Wenn auch einige dieser 
Beugefalle seltener im Gebrauch sein möchten, wie z. B. der 
Caritiv und Adverbialis, so giebt es dafür eine Anzahl recht 
häufig vorkommender abgeleiteter und durch Zusammen­
setzung entstandener Suffixe. Namentlich verbinden sich das 
Allativ- und Illativaffix mit dem Ablativsuffix und bilden das 
Adessiv- und Inessivsuffix goh und loh; z. B. stakgoh, bei dem  

M enschen, zghwiloh, im  M eere; ähnlich entsteht das Conver- 
sivaffix goih; z. B. Dalgoih, zu  Gott h in , khorthgoih, zu  dem  
K opfe h in ; ferner verbinden sich das Allativ- und Illativaffix 
mit dem Delativ - und auch dem Terminativsuflix zu göre, 
lore und gomci, lomci; z. B. daxkgore, von der W olke her, von 
doxk, naxlore, aus dem Volke h er; girwakhgomci, bis zu  e i­

nem P funde, xanlomci, bis z u r  Zeit. Ausser diesen suffixiven 
Elementen kommen noch ein Paar Postpositionen, die merk­
würdiger Weise als eine Art von Präpositionen beim Zeit-
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Worte auftreten, in ähnlicher Eigenschaft vor; namentlich 
makh in der Bedeutung a u f , ü b er , vo n , und dah in der Be­
deutung f o r t , w eg; dieses letztere wird namentlich mit dem 
Delativsuffix verbunden, sowohl einfach als auch mit vor­
hergehendem Elativsuflix; z. B. maxkredah, a m  der Gegend, 

Eghipteredab, aus A egypten , Dalgoredah, von Gott her, durch  

G ott, sigoredah, von Seiten des Geistes. Nie kann es jedoch so 
wie makh die Geltung einer reinen Postposition erhalten; 
letztere tritt dann gewöhnlich nach dem Dativsuffix auf; hin 
und wieder sinkt sie zum Suffix herab und wird dann unmit­
telbar an den reinen Stamm gefügt; z. B. badrenmakh, über  

das K in d , von bader; aber khazdarmakh, a u f  die E rde. Auch 
können an makh mehrere der obengenannten Suffixe treten; 
z. B. lapmakhre, von der Treppe herab , öakuimakhre, vom 
Stuhl herab, waSainmakhdah, vom  B ru d er (de fra tre), knathen- 
makhdah, vom S oh n ; ja ich habe sogar einen Fall gefunden, 
wo das Ablativsuffix an dasselbe gefügt wird, nämlich öakui- 
makhax, a u f S tühlen .

In der Mehrzahl hätten wir auf die Genitivendung a 
aufmerksam zu machen, an deren Stelle nur in wenigen 
Wörtern o steht; an die Genitivform tritt das Ablativ- und 
Elativsuffix, die übrigen an die Nominativform der Mehrzahl.

An die Flexion des Nennworts schliesst sich auch das Ad- 
jectiv an und fügt die Casussuffixe an einen besondern Cha­
rakter öo, z. B. woxo, g ro ss, Gen. woxoöo, Dat. woxoöon, 
Mut. woxoöogh, Instr. woxoöow u. s. w.; attributiv gebraucht 
pflegen sie bei nachfolgendem Nennwort keine Suffixbezeich­
nung anzunehmen, sondern es genügt für alle Beugefälle die 
im Genitiv rein auftretende attributive Form; z. B. woxoöo 
stakon, dem grossen M anne. Die Vergleichungsgrade der Ad- 
jective werden also ausgedrückl: der Comparativ vermittelst 
der Endung xu oder ux, z. B. ghaze , g u t, ghazeux, b esser, 
woxoux, grösser; dakhixu, besser, von dakhi, gut; der Super­
lativ durch das Suffix 6 ; z. B. woxoiö, sehr g ro ss, oder auch 
durch Umschreibung.

Die Zahlwörter haben auch im Thusch die Eigentüm­
lichkeit anderer kaukasischer Sprachen, nämlich das vigesi-



male System, worüber Pott in seinem Werke über die qui­
näre und vigesimale Zäblmethode S. 8 1  — 85 hinlängliche 
Auskunft gegeben hat4). Die höchste einfache Zahl ist tqa 20, 
aus welcher die übrigen durch Zusammensetzung gebildet 
werden; 100 ist phxauztq, d. h. 5 x  20. Die Zahlen von 1 

bis 1 0  lauten: 1 cha, 2  £i, 3 xo, 4 dhew, 5 phxi, 6  jethx, 
7 worj, 8 barj, 9 is, 10 itt; cha und £i haben eine Declina- 
tion. Die Ordnungszahlen werden vermittelst der Endung 
loghe oder Ighe gebildet; z. B. Silghe, der z w e ite , ittloghe, 
der zehnte; eine Ausnahme bildet duihre, der erste.

Das Pronomen folgt im Ganzen genommen der substanti­
vischen Flexion; zu den Merkwürdigkeiten gehört aber wohl, 
dass das Personalpronomen sich weder an das der uralaltai- 
schen, noch der indogermanischen Sprachen anlehnt, während 
diese beiden Sprachstämme so manche Annäherung an einan­
der in diesem Punkte darbieten. Das Pronomen für die erste 
Person lautet so, für die zweite ho, im Plural thxo und £u. 
Die Form thxo, w i r , gilt jedoch nur, wenn man sich einer 
angeredeten Person gegenüber zusammenfasst; spricht man 
nur unter sich, so wird dafür Avai gebraucht. Von beiden 
Fürwörtern erscheint bei allen Zeitwörtern, die nur irgendwie 
den Begriff einer Selbstthätigkeit in sich schliessen, die in ih­
rer Formation etwas abweichende Instrumentalform as für die 
erste Person (PI. athxo) und ah für die zweite (PL ai$). Für 
die dritte Person wird o (PL obi) gebraucht, welches ursprüng­
lich ein Demonstrativpronomen für den entfernteren Gegen­
stand ist, während für den näheren i (PL ibi) gebraucht wird. 
In der Atlributivform haben beidq den Charakter xu (im PL 
xar), also oxu oder oux, ixu (im PL oxar, ixar). Ausser einer 
eignen Form des Reflexivpronomens dient khorth, K o p f, zum 
Ausdruck der Selbstheit; z. B. bax hai khorth, rette deinen  
K o p f, d. h. dich selbst. Das Possessivpronomen wird aus der 
Genitivform der ersten und zweiten Person gebildet; für die

4) Bass sich auch die Tataren im Kaukasus diese Zählmethode an­
geeignet haben, ersehen wir aus M akarow ’s Grammatik; s. Böht- 
l i ngk im Bull, hist.-phil. T. VI Spalte 337 =  Mäanges asiat. T. I  
S. 135.



dritte Person hat sowohl der Singular als Plural seine be­
sondere Form. Sowohl die Relativ- als die Interrogativpro­
nomina sind mjt eignen Formen bedacht, die zum Theil auch 
auf den Stamm me oder mi zurückzuführen sind, theils aber 
von einem Stamme ha herkommen.

Wenn man mit Recht den ganzen Schwerpunkt grammati- 
scherForschungim Zeit wort sucht, so haben auch wir in der 
Thusch-Sprache das vollste Gewicht auf die höchst merkwür­
dige Gestaltung des Verbums zu legen. Wir haben auch hier 
zu unterscheiden zwischen Zeitwörtern, die den Begriff einer 
Thätigkeit ausdrücken und solchen, die zuständlicher Natur 
sind. Von beiden Arten giebl es eine ganze Reihe von Zeit­
wörtern, deren Anlaut je nach dem Geschlechte der Nenn­
wörter, auf welche sie sich beziehen, wechselt. Dieses nöthigt 
uns hier die bisher bei Seite gelassene Frage über das Ge­
schlecht und dessen Bezeichnung aufzunehmen. Das Lesghi- 
sche hat, wie ich oben kurz andeutete, Veränderung des An­
lauts zur Bezeichnung des Geschlechts und zwar tritt in die­
ser Sprache für das männliche Geschlecht w , für das weibli­
che 7 , für das Neutrum b ein. Das Thusch geht einen Schritt 
wreiter und bietet einen vierfachen Wechsel zur Bezeichnung 
des Geschlechts dar, wobei dieselben Elemente auch zur Plu­
ralbezeichnung ausreichen, für welche das Lesghische noch 
das im Anlaut echter Thusch-Wörter nicht geduldete r  in An­
wendung bringt. Statt dessen bietet das Thusch d  dar, wel­
ches zu gleicher Zeit dem lesghischen b als Neutralbezeich­
nung entspricht. Wollen wir die Sache an einem Beispiel er­
läutern, so nehmen wir das Verbum  substantivum ; wa, ja, ba, 
da drücken sämmtlich den Begriff ist aus, doch mit dem Un­
terschiede, dass wa nur von Personen männlichen Geschlechts 
gebraucht wird, ja überhaupt von Personen und Gegenstän­
den weiblichen Geschlechts, ba und da theilen das Neutrum 
so unter sich, dass ba das concrete, da neben diesem auch das 
abstractere zu umfassen scheint. Als Plural von wa tritt ba 
auf, von ja bei belebten Gegenständen da, sonst bleibt es un­
verändert; da bleibt für beide Zahlen. Zu bemerken ist jedoch 
eine Anzahl von Wörtern, die im Singular ba erfordern, im



Plural aber ja darbieten; z. B. bhark ba, das A uge is t , aber 
bharki ja, die Augen s in d ; tark ba, der F inger i s t , tarki ja, 
die F in ger s in d . Demnach hätten wir für die Veränderungen 
des Anlauts zur Geschlechtsbezeichnung in beiden Zahlen 
folgende Tabelle:

Singular: wa ja ba da
Plural: ba da, ja da, ba, ja da

Bei dieser Gelegenheit wollen wir in Betreff des Geschlechts 
noch bemerken, dass nicht allein weibliche oder weiblich ge­
dachte Gegenstände, sondern auch die denselben gehörigen 
Dinge und Eigenschaften mit ja verbunden werden. Eigen­
tümlich ist es auch, dass Begriffe wie angloz, der E n g e l, 
e$ma, der T eu fel, qarul, der W ä ch ter, lacmar, ein K ra n k e r , 
unter die abstractere Kategorie von da eingereiht werden. 
Die im Anlaut stattfindende Geschlechtsbezeichnung erstreckt 
sich aber nicht allein auf das Zeitwort, sondern auch auf die 
Adjective und die sowohl von Zeitwörtern als auch von den 
Adjectiven abgeleiteten Nennwörter; z. B. woxo wa£o, grosser 

B ru d e r , joxo ja£o, grosse Schw ester, doxo bader, grosses K in d , 
boxo do, grosses P fe rd ; waxol, der R uhm  eines M annes, jaxol, 
der Ruhm  eines W eihes; baxol, der R uhm  einer M ehrheit, z. B. 
eines Volkes, daxol, der R uhm  eines K indes. Wo eine solche 
Veränderung des Anlauts am Nennwort unthunlich ist, erse­
hen wir aus dem Attribut oder dem in Beziehung stehenden 
Verbum, wenn diese eine solche Veränderung zulassen, wel­
ches Geschlecht dem Nennwort zuertheilt wird. Interessant 
ist die Erscheinung, dass zwei Nennwörter verschiedenen Ge­
schlechts , sei es des männlichen und weiblichen oder sächli­
chen oder der beiden letztgenannten nur den Anlaut d im 
Prädicat zulassen. Doch kehren wir nun zum Zeitwort zu­
rück , so haben wir dessen sonstige Natur noch näher zu un­
tersuchen. Ursprünglich scheint nur der Unterschied zwischen 
der gegenwärtigen Zeit und der vergangenen in verschiedener 
Auffassungsweise bestanden zu haben und das Futurum erst 
später hin und wieder aufgetaucht zu sein. Die Pronominal­
bezeichnung ist eine zweifache: entweder stehen die Perso-
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nalpronomina vor dem Zeitwort oder hinter demselben, und 
zwar können nur die Pronomina der ersten und zweiten Person 
sowohl im Singular als Plural hinten an den Tempusstamm 
herantreten und eine mehr oder weniger innige Verbindung 
mit demselben eingehen. Wie ich schon oben bemerkte, wer­
den bei allen Zeitwörtern, die nur irgend eine Selbstthätigkeit 
ausdrücken, die Pronomina der ersten und zweiten Person in 
den Instrumental gesetzt* der freilich bei der SufTigirung der­
selben sich eine Verkürzung gefallen lassen muss. Aus dem 
Gesagteu dürfte schon hinlänglich hervorgehen, dass die Na­
tur des Zeitworts im Thusch eine grosse Analogie mit der 
schon oben berührten Eigentümlichkeit des lesghischen Zeit­
worts verrath, welcher zufolge der handelnde oder handelnd­
gedachte Gegenstand bei den Zeitwörtern der Thätigkeit nicht 
in den Nominativ, sondern in den Instrumental oder Instruc- 
tiv gesetzt wird; demnach sagt man: as ajo, ich sa g e, ah ajo, 
du sagst, oxus aJ_o, er sagt, oder in der suffigirten Form 1. â os, 
2. a \o h , im Plural 1. athxo ajo, 2. ai$ ajo, 3. oxar â o, 
oder in der suffigirten Form 1. â othxo, 2. aJoiS. Während 
man aber as lei, ich spreche, ah lei, du sp r ich st, und ebenso 
im Plural 1. athxo lei und 2. ai£ lei sagt, bleibt die dritte 
Person, so wie jeder andere Gegenstand, wegen der Intransi- 
vität von lewar, sprechen, im Nominativ, also o lei, er spricht, 
obi lei, sie sprechen. — Das ganze eigentümliche Gepräge 
des Thusch-Verbums entfaltet sich aber erst in seiner prädi- 
cativen Verbindung, weil erst in dieser die Modifikationen des 
Anlauts je nach den Forderungen der begrifflichen Congruenz 
zum Vorschein kommen: as toike stak, ich nehme den M en­
schen, as jike joh, ich nehme das M ädch en , as dike Lader, ich  

nehme das K in d , as ftike do, ich nehme das P fe r d ; stak waicu, 
der M ensch folgt, joh jai$u, das M ädchen fo lg t, bader daicu, das 

K in d  fo lg t, do baicu, das P fe rd  folgt.
Was die verschiedenen Arten von Zeitwörtern betrifft, so 

kann aus einem intransitiven ein transitives gebildet werden 
durch Beihülfe des Zeitworts dar, war, jar, bar, thun; z. B. 
lewar, sprechen (Infinitiv lewa), lewdar, sagen; dawar (wawar, 
jawar, bawar), um kom m en, dawdar (wawwar, jawjar, bawbar),
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um bringen . Von diesem Hülfsverbum scheint ursprünglich 
auch eine andere Factitivform wegen des häufigen Wechsels 
von th und d nicht verschieden; z. B. â itbar, sagen m achen, 
von â ar, daithar, senden, von daar, kommen. Eine Medialform 
wird vermittelst des Hülfsverbums dalar (walar, jalar, balar) 
bewerkstelligt, z. B. â dalar, gesagt werden.

Was die Aussageweisen anbelangt, so kommen ausser dem 
Indicativ der Conjunctiv, der Conditionalis, der Imperativ und 
Infinitiv vor. Der Conjunctiv wird gewöhnlich durch die En­
dung ol, ul (ole, ule) gebildet und steht nicht leicht ohne 
vorhergehende Conjunction me; dam it; z. B. meas â ole, oder 
me ajles, dass ich sage. Der Charakter des Conditionalis be­
steht in einem he (h), welches an den Präsensstamm gefügt 
wird; z. B. as ajoh oder â ohes, w enn ich sage. Beim Präteri­
tum tritt der Charakter vor dessen Auslautsconsonant, z. B. 
son xeeher, w enn d ir  bekannt w ä re , w enn du wüsstest, von xeer; 
doch kommt auch eine der Präsensform analoge Bildung vor: 
aî nohes, wenn ich gesagt h ä tte, von ajino, aijpo, gesagt. Der 
Imperativ bietet in der Regel in seiner zweiten Person des 
Singulars den reinen Verbalstamm dar; z. B. aj, sage; die 
dritte Person in beiden Zahlen endet auf al, z. B. aj.al; der 
Plural der zweiten Person aber auf ath, z. B. ajath. Die In- 
finitivendung ist a, welches dem reinen Verbalstamm ange- 
fügl wird.

Was die Zeiten anhelangt, so bemerkte ich schon oben, 
dass das Futurum sich erst später und zwar aus dem Präsens 
entwickelt hat. Das Präsens selbst wird in vielen Fällen erst 
durch eine Verstärkung des Verbalstamms gebildet; diese 
Verstärkung kann entweder eine vocalische sein oder vermit- 
mitlelst eines Consonanten, z. B. as aitu, ich schw eige, vom 
Stamm at, as woitu, ich gehe, vom Stamm wot, as web£; ich  

fa lle, vom Stamm wo£. Wie dieses letztgenannte Beispiel zeigt, 
ist der Wurzelvocal selbst auch einer Veränderung unterwor­
fen. Es wechseln nämlich in den Verbalstämmen die Vocale 
a, o und i mit e dergestalt, dass a, o und i eintreten, wenn 
die Dauer der Handlung nur eine momentane ist, e dagegen 
bei einer längeren Dauer in Anwendung kommt. Deshalb er­
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scheint es häufig im Präsens und auch in der Imperfectform 
des Präteritums, welche eine Dauer oder Wiederholung der 
Handlung ausdrückt; dagegen hat das Perfectum oder das ab­
geschlossene Präteritum meist die Vocale a, o, i, z. B. Präs, 
lexo, Impf, lexor, Perf. laxi, Inf. lexa, suchen.

Die Participia werden durch Anfügung von -in an den Prä­
sens- oder Präteritumstamm gebildet, wobei ein auslautendes 
o gewöhnlich in u übergeht, z. B. ixuin. gehend, von ixo, aber 
doin, m achend, von do, dagin, gesehen. In der Declination fol­
gen sie den Adjectiven, namentlich in Betreff des Charakters 
öo. Eine an die Construction des absoluten Ablativs mahnende 
Form auf ceh, die eben nur aus öoh entstanden zu sein 
scheint, hat fast schon gerundiale Bedeutung erlangt, z. B 
aî öeh, nachdem gesagt w orden . Die Gerundialform endet auf 6 

welches auch zur Adverbialform dient; z. B. lewdoS, von 
lewdar, sagen, da£ von dar, sein.

Schliesslich hätte ich noch der Verbalnomina Erwähnung 
zu thun. Solche werden durch Anfügung eines r an den Infi­
nitiv gebildet; z. B lewar, das Sprechen , dagar, das Sehen. 
Eine zweite Bildung endet auf -ila; z. B. duila, That, von 
dar (Präsens do), wâ uila, Gehurt, von wâ ar, thejuila, G abe, 
von thê ar. Diese Bildung schliesst sich den auf -ol aus Ad­
jectiven und Nennwörtern gebildeten Formen nahe an; z. B. 
mosol, Schlech tigkeit, von mosi, schlecht, dakhol, G üte, von 
dakhi, gut; badrol, K in d h e it, von Lader, K in d , theSol, Zeug­
nisse von the$, Zeuge.

Ehe wir vom Verbum scheiden, müssen noch kurz die 
schon oben erwähnten Postpositionen genannt werden, die 
beim Verbum merkwürdiger Weise in Präpositionen Umschla­
gen, hier jedoch in der Regel mehr adverbialer Natur sind 
und dem Verbum nachfolgen können. Ausser den schon unter 
den Suffixen genannten makh und dah kommen du, in , und 
hathx, vor, am häufigsten in Anwendung, z. B. öuwollar, ein ­

stecken, beerdigen, öuxi^ar, sich bücken, hathxoththar, w iderste­
hen; Rein adverbialer Natur sind die ebenfalls mit dem Ver­
bum verbundenen hal, em por, wa$ar, zu sam m en , bhar, entge-

53Melange* asiatiqne». II-
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gen, nhai, hinaus, ah, fo r t, dux (wux, jux, bux), zurück , bed, 
au sein an der, sodah, Am tmd Aer, tquih, hinter. Die Adverbia 
des Orts und der Zeit werden grösstentheils von Pronominal­
stämmen gebildet. Ausser der schon oben besprochenen Post­
position makh, a u f , wären noch hathx, v o r , und tquih, h in ­
te r , zu nennen, die ebenfalls den Dativ erfordern. Mit dem 
Ablativ werden doli, se it, gard, a u sser, u. a. verbunden.

Die Zahl der Conjunctionen ist nicht sehr bedeutend, und 
auch unter diesen giebt es einige Entlehnungen aus dem Ge­
orgischen. Fiir und braucht man e, für oder le, welches auf 
das Verbum laar, w ollen , Präsens lee, zurückzuführen ist.

Ich habe in dem bisher Angeführten mehrmals Gelegenheit 
gehabt auf syntaktische Eigentümlichkeiten des Thusch 
Rücksicht zu nehmen. Einige Punkte will ich in dem Nachfol­
genden hinzufügen. Was den Gebrauch der einzelnen Beuge­
falle anbetrifft, so wird man sich zuerst wegen des Accusativs 
vergeblich umsehen, da derselbe in der Sprache fehlt. Dies 
ist aber nur eine Folge des eigenthümlichen Charakters des 
Thusch-Verbums, das sich hierin ganz genau an das Tibetische 
anlehnt. Freilich hat sich der verstorbene Schmidt in sei­
ner tibetischen Grammatik die Sache anders zurecht gelegt 
(s. die Vorrede S. XI und die Grammatik selbst § 198) und 
insofern die Natur des tibetischen Verbums nicht besser als
Csoma aufgefasst. Der tibetische Satz

er schlug mich m it der H an d  (eig. durch ihn ich m it der H a n d  ge­
schlagen), würde im Thusch zu vergleichen sein oxus wike so 
totiw, er führte m ich m it den H änden  (eig. durch ihn geführt 
ich m it den H änden). Durch diesen Mangel des Accusativs er­
klärt sich auch zum Theil die Verwendung der übrigen Beu­
gefälle. Wenn es uns aus andern Sprachen geläufig ist, den 
Genitiv bei den Zeitwörtern des Anstrebens und Verlangens 
zu finden, so haben wir im Thusch diesen Casus bei jedem 
Verbum der Bewegung nach einem Ziel, z. B. jaxe Sair cein 
( =  Sari ceni), sie ging in  ih r H aus. Den Dativ der Person 
erfordern die Verba der sinnlichen Wahrnehmung, z. B. se­
hen, hören, ferner des Wollens und Findens, z. B. son dagi, 
ich sah (m ihi Visum estr  xet Sun, ih r findet (es stösst euch auf).
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Der Allativ kommt bei den Zeitwörtern des Kommens, Sa- 
gens, Nennens, Rufens u. a. vor. Der von mir Ablativ genannte 
Casus hat manche Uebereinstimmung mit dem lateinischen 
Ablativ; er steht bei den verschiedenartigsten Zeitwörtern, 
z. B. des Glaubens, Fürchtens, der Aehnlichkeit, bei Verglei­
chungen u. a. m., z. B. the£ sox, glaube an  m ich , thar^dala 
anglozax, den E ngeln  ähnlich w e rd e n ; woxoux thxe dadax, 
grösser als unsere V äter.

Rücksichtlich des Numerus ist zu bemerken, dass das No­
men im Singular steht, selbst wenn das Attributiv quantitati­
ver Natur ist; z. B itt stak, zehn  M enschen, dliew bader, v ier  
K in d er; das hinzutretende Prädikat kann sich aber nach dem 
Inhalt richten; also itt stak ba iseh, zehn Menschen sind h ier.

Da es nicht meine Absicht sein kann, hier eine erschöpfende 
Aufzählung aller syntaktischen Eigenthümlichkeiten darzu­
bieten, so will ich so manches andere Interessante bei Seile 
lassen und nur noch ein Paar merkwürdige Erscheinungen 
besprechen. Die Verbindung zweier Verba, ja auch die zweier 
Nomina wird auf eine ganz eigenthümliche Weise angedeutet. 
Wie wir oben sahen wird die Conjunction und durch e aus­
gedrückt; doch giebt es noch andere Mittel eine Zusammen­
gehörigkeit auszudrücken : H äu ser und L än der ist einfach 
cemni und apstri, doch mit einander verbunden cemne apstre, 
ebenso khoke tote, Füsse und H ä n d e , statt khoki und toti. 
Doch ist e nicht der einzige Vocal, der zu diesem Zwecke an­
gewandt wird. Es kommen ebenso auch a, i und o vor; z. B. 
Petrina Iwnena dagi, P etru s u n d  Johannes sahen, statt Petrin 
und Iwnen; ixra theedor, gingen u n d  lehrten , statt ixor und 
theedor. Doch nicht allein bei Verbindungen, sondern auch 
wenn einem einzelnen Worte ein besonderer Nachdruck ge­
geben wird, tritt dieser Vocalwechsel oder die Vocalanfügung 
ein; z. B. obe, auch sie, oe, auch er (statt obi, o), thxona oder 
waina, uns.

Wie ich schon oben angedeutet habe, hat sowohl das Ad- 
jectiv als auch das Pronomen einen besondern Charakter, der 
in den obliquen Casus angewendet wird und vollkommen ge­
nügt, wenn das näher zu bestimmende Nomen unmittelbar
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darauf folgt; fehlt letzteres aber, so darf auch dem Adjectiv 
oder Pronomen die Flexionsendung nicht fehlen. Es genügt 
somit tquihsiluöo xaneh, in  d er zukünftigen Zeit, aber nothwen- 
dig heisst es woxxuöow, durch den G rösseren , d. h. den Her­
ren, Fürsten. Ebenso ergeht es dem Particip. Es giebt jedoch 
eine besondere Art selbstständiger oder vielmehr selbststän­
dig gebrauchter Parlicipialsätze, z. B. bader dâ eno barj de 
daxceb doli, post puerum  natum  octo diebus e la p s is , eigent­
lich aber steht der Salz bader dâ eno, p u er  natus> ganz un­
verbunden vor bar̂  de daxceh doli, octo diebus elapsis; ähnlich 
heisst es: xa wajuin Iwne, die Zeit der Geburt des Johannes; 
macme jee xa xijuin hathxâ ino, als da kam die Zeit des W erdens 
des V orherverkündeten.

Hiermit wollen wir die Charakteristik der grammatischen 
Eigenthümlichkeiten dieser Sprache beschliessen. Nicht ohne 
Interesse dürfte es für den Leser sein, auch jetzt schon einige 
Blicke in den Wortschatz des merkwürdigen Volkes zu wer­
fen. Wie die Sprache uns jetzt vorliegt, ist die grösste Masse 
fremden Gutes den benachbarten Georgiern entlehnt und nicht 
wenig muss es uns in Staunen setzen, eine bedeutende An­
zahl der alltäglichsten Gegenstände darunter zu finden; die 
Namen mancher vierfüssiger Thiere und Vögel sind rein ge­
orgisch, ja selbst für den Begriff Vogel braucht man das aus 
dem Georgischen corrumpirte phrinwel. Dies darf uns nicht 
wundern, da nach Rosen’s Angabe (über die Sprache der 
Lazen p. 29) auch die Lazen nebst manchem andern die Na­
men für Schw albe Silidön und W a c'te l ortiki den Griechen 
entlehnt haben. Ebenfalls auf das griechische führt Ro­
sen das lazische Sira, W ittw e , zurück, welchem sich das 
gleichbedeutende Thusch-Wort £ero anschliesst. Ebenso 
möchte ein anderes Thusch Wort sani, T hür, das nur im Plu­
ral gebräuchlich ist, aus dem griechischen, bei Homer eben­
falls nur in der Pluralform vorkommenden aavi8 s$ zu erklären 
sein. Doch sinkt die Zahl der Wörter, die das Thusch dem 
Griechischen entweder durch directe Berührung oder ander­
weitige Vermittlung zu danken hat, auf ein Minimum herab. 
Ueberhaupt sind die Fälle, wo das Thusch oder die verwand­
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ten Sprachen der sogenannten miädshegischen Gruppe an das 
Lazische anstreifen, allem Anschein nach sehr selten. In den 
meisten Fällen dürfte Verwandtschaft des Lazischen mit dem 
Georgischen, dem sowohl das Thusch als manche der benach­
barten Sprachen nicht wenig entlehnt haben, in Anschlag zu 
bringen sein. Deshalb will es mir nicht glücken, «die zahlrei­
chen Analogien»* aufzufinden, die Vivien de St. Martin (in 
den N ouvelles Annales des voyages 1852 Bd. 134 S. 163) in dem 
Rosen’schen Wörterverzeichniss mit der von Klaproth ge­
gebenen lesghischen Wörtersammlung zu entdecken geglaubt 
hat. Da das Lazische in seinem grammatischen Bau wesent­
lich von den lesghischen Sprachen abweicht, so kann das Ge­
meingut nur späteren Ursprungs sein. Einzelne Wörter wol­
len nicht viel bedeuten. Man kann die Thusch-Wörter ucna, 
finster, zora, heftig , mit dem lazischen uca, sch w a rz (bei Ro­
sen S. 37) und zorba, grausam , auch das lazische leta, E rd e , 
(ebend. S. 34) mit dem tscbetschenzischen lete, latte (nach 
K lap roth) oder lälta (nach B elä jew ’s Aufzeichnung 
jana) zusammenstellen, wird es aber wohl vor der Hand 
noch unterlassen müssen, besondere Resultate daraus zu zie­
hen. Mit dem Georgischen sind auch die von demselben aus 
andern Sprachen, z. B. dem Osmanli und andern türkischen 
Dialekten, so wie auch dem Armenischen und Persischen 
entlehnten Elemente zu dem Thusch-Volke gedrungen. An­
deres müssen sie direct entlehnt haben. So führe ich hier 
nur den neben dem georgischen Worte k w ira  (aus dem grie­
chischen xû iaxvj) gebräuchlichen Ausdruck für «Woche»» geps 
an, der offenbar auf iranischen Ursprung zurückgeht. Der 
nach Ausscheidung der fremden Elemente nachbleibende 
Sprachschatz dürfte wohl der Art sein, dass man sich hüten 
muss, ihn in eine gar zu enge Beziehung zu einem bestimm­
ten der näher durchforschten Sprachstämme zu bringen. 
Klaproth hat durch seine Zusammenstellungen Andere zu 
ferneren Combinationen verleitet. Parrot in seinem Versuch 
über die Liwen Bd II Erl. 29 durfte das Thusch-Volk nicht 
ausser Acht lassen. In neuester Zeit aber hat Knobel, in 
seiner Völkertafei der Genesis S. 117 folg, auf Klaproth 
fortbauend in den Mesech der Genesis und den M oschi des
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Herodot (III, 94; VII, 78) die von Lesghiern Mossok genann­
ten Thuscher zu finden geglaubt. An diese reiht er die eben­
falls bei Herodot (VII, 72) im Heere des Xerxes genannten 
L igyer an, «die im Landstriche der Tibarener und Moscher 
gewohnt haben müssen»» und trägt kein Bedenken, die L igyer  
oder L igu rer «als Theil des finnischen Volksstamms zu be- 
«trachten, welcher dem fernsten Norden und Westen ange- 
«hört. Hiezu stimmt gut, dass die Sprachen der Mizdjegi. . . 
«Wörter darbieten, welche im Finnischen Verwandtes haben, 
«dass die keltischen Sprachen in Gallien und auf den britti- 
«sehen Inseln, wo wir auch die Liguren  finden, manche Be- 
«standtheile desselben Ursprungs enthalten.»» Diese L igyer des 
Herodot hat ausserdem Vivien de St.-Martin (a. a. O. 
B. 133 S. 80 folg.) mit den von den Georgiern Lekhi genann­
ten Lesghiern identificirt, was freilich auch schon Andere vor 
ihm gethan haben; s. Diefenbach, Celtica //, p . 25. Was 
nun zuerst die von Klaproth gegebenen Vergleiche mit fin­
nischen und samojedischen Wörtern anbelangt, so ruhen diese 
auf höchst unsicherem Grunde. So vergleicht er das tschetsch. 
dik (im Thusch diq), B e il, mit dem gleichbedeutenden samo­
jedischen tuka; diese Form kommt aber nur in dem consonan- 
tenarmen Jenissei-Dialekt vor, während das Jurakische die 
vollere Form tubka und das Tawgy die Form tobakd darbietet; 
das Thusch-Wort tark (nicht tarka), F inger, stellt er mit dem 
wahrscheinlich dem grossen vergleichenden Wörterbuche der 
Kaiserin Catharina unter No. 122 entnommenen jurakischen 
tarka oder richtiger tarka zusammen, welches letztere in den 
Castren’schen Sammlungen nur H olzgabel bedeutet. Ich 
könnte auf eine andere Analogie hinweisen, die das Thusch 
nicht nur mit dem Samojedischen, sondern auch mit dem 
Mandshu darbietet. Wie letzteres eine Art von Einverleibung 
der negativen Partikel akö beim Verbum negativem vornimmt 
(s. Gabelentz, Elem ens de la  gram m aire M andshoue § 73), so 
fügt das Samojedische die enklitische Partikel raha oder laha  
«gleichwie»» zwischen dem Verbalstamm und dem Personal- 
suffix ein; s. Castren, Samojedische Sprachlehre §§502. 524. 
Eine ähnliche Verbindung sahen wir oben bei dem Conditio- 
nalis des Thusch-Verbums; ausserdem w ird aber so auch die
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Partikel ge, schon , eingefügt; z. B. o wajer, er w a r  schon , 
währen o war, er w a r , bedeutet; me incdoli co thecdogele, 
dass s?e hinfort nicht m ehr lehreten, wo ge zwischen thecdo 
und dem Conjunctivsuffix le eingefügt ist Eben so wenig wie 
wir wegen solcher vereinzelter Erscheinungen an einen nä­
hern Zusammenhang mit den fernliegenden nordasiatischen 
Sprachen denken dürfen, wird es uns gelingen, ein sehr na­
hes Verhaltniss zu den keltischen Sprachen nachzuweisen 
Wenn es auch -auffallen muss, dass in einer derselben, der 
hretonischen, nach G ui Home (G ram m aire fran ca ise -b re lo n n e , 
Vannes 1836, p . 18 folg.) einige Adjectiva, die mit b oder m  
anlauten, diesen Anlaut im Femininum in v verwandeln, wenn 
sie unmittelbar auf die von ihnen näher bestimmten Nomina 
folgen, so dass bras, gross, brahue, hübsch, bihan, klein, und 
mad, gut, in vras , vrahue, v ih an , va d  verwandelt werden, so 
steht diese Erscheinung bei den vier Adjectiven so ziemlich 
vereinzelt da. Interessant ist es freilich, dass wenn diese Ad­
jectiva sich auf belebte Gegenstände beziehen, sie in beiden 
Geschlechtern denselben Anlautsübergang vornehmen. Dies 
schöne Spiel wird aber gestört, sobald das geringste Wort 
zwischen Nomen und Adjectiv tritt. Es ist also durchaus nicht 
an eine durchgreifende begriffliche Congruenz wie im Thusch 
zu denken; auch sind die jetzt so weitreichenden Anlautsver­
änderungen der keltischen Sprachen ganz andern Gesetzen 
unterworfen. Ausserdem bieten die keltischen Sprachen auch 
die oben angeführte Wandelbarkeit des i  dar. Durch das Zu­
rückspringen desselben in die Wurzelsilbe können auch hier 
Diphthonge gebildet werden. Zeuss in seiner G ram m atica cel- 
tica I. S. 6  dürfte wohl Recht haben, wenn er f l a i t h  dom inium  
auf f l a t  h i und a in m  nomen auf a n im  zurückführt. Doch wie 
überraschend immer diese und andere Analogien (wie z. B. 
die den Kelten ebenso als den kaukasischen Völkern be­
kannte vigesimale Zählmethode; s. Pott a. a. O. S. 99 u. 81 
folg.) sein mögen und wie sehr sie in vorliegendem Fall 
manch kühner ethnographischer Hypothese die Hand zu bie­
ten scheinen, so voreilig wäre es aus denselben Schlüsse auf 
einen nahen Zusammenhang des Thusch-Volkes mit den Kel­
ten zu ziehen. Wenn man den in der Genesis neben Mesech



vorkommenden Namen T ubal auf die T ibarener gedeutet und 
in diesen die Iberer gesehen hat, so könnte es einem andern 
einfallen wegen den oben angedeuteten Analogien einiger 
kaukasischer Sprachen mit dem Tibetischen, in Tubal die 
Tibeter zu sehen, deren Namen bei Simeon Sethi unter der 
Form Tou7uaT vorkommt und bei den Mongolen noch jetzt 
Tubed lautet5). Wenn aber Scymnus v. 915 also von den Ti- 
barenern Meldung fchut:

TißapTjvoi üxouv £irvo£ op.oxujx.oi,
yeXav rcavu <77usu8 ovTes ix Tiavirô  xporcou,
eu5aip.oviav sivai xauTYjv xsxpixoxes,

so wird man sich nicht wenig wundern bei M assudi (Rei- 
naud, M em oire sur r in d e  p. 218) in Betreff Tibets dasselbe 
zu erfahren: «1 /komme n e  c e s s e  p a s  d 'y  r i r e  de p la i s i r , i l  
ignore le nom de la  trisiesse et des soucis. Jeunes et r ie u x , tont le 
monde y  est qa i » S. auch Reinaud’s A b o u l f e d a , ln iroduction  
p. C C C L V III

Lassen wir also alle diese Combinalionen bei Seite und 
wenden wir uns nochmals zu dem Sprachschatz des Thusch, 
so hätten wir noch der benachbarten Osseten Erwähnung zu 
thun, da es nicht an Wörtern fehlt, die beiden Völkern ge­
meinsam sind. Abgesehen von den beiden durch das Türki­
sche zugebrachten Wörtern, die zum Theil arabischen Ur­
sprungs sind, giebt es einiges, was durch den gegenseitigen 
Verkehr Eingang gefunden hat; z. B. das ossetische <5ary, 
w a h rh a ft, g ew iss, das ich in dem gleichbedeutenden Thusch- 
Worte baqe mit unwandelbarem Anlaute wiedererkenne. Das 
ossetische nacKOM, Gesicht, das Sjögren S. 469 in nacT, A uge, 
und k o m , E ck e , K in n , zerlegt, letzteres Element aber lieber 
im Sinne einer Postposition auffassen möchte, so dass an eine 
Analogie mit andern indogermanischen Sprachen, z. B. dem 
griechischen 7Upcau7Uov zu denken wäre, scheint mir eine Er­
klärung zu finden durch die Thusch-Bezeichnung desselben 
Begriffes, nämlich mar -̂bakhi, d. h. mar̂ o und bakh, Nase

5) S. meine Tibetischen Studien im Bull. hist,-phil. T. VIII Spalte 
218 =  Melanges asiatiques I. S. 333.
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und M undm ündung. Andere interessante Thusch-Bezeichnun­
gen sind: für D äm m erung bhark bexkbailno, d. h. das Auge 
verbunden, für Regenbogen lamu duxka, Himmels-Gürtel oder 
Binde, was an das littauische dangaus jo s ta  (s. Grimm, My­
thologie S. 695) erinnert; lam bezeichnet sowohl H im m el als 
B e r g , für welchen letztem Begriff auch das an Indogermani­
sches anklingende gornak vorkommt, de, Tag, (Stamm: den), 
their (Stamm: ther), S te rn , air̂ , W id d er , gaza, Ziegenbock, 
moc, H o n ig , bhorc, W o lf , mar, E hem ann , lassen uns an ähn­
liche Wörter des letztgenannten Stammes denken; dagegen 
weist law, Schnee, und noch mehr das tschetschenzische lu a  
auf das finnische lu m i (im Tscheremissischen lum ), während 
das Wort für K ä lte  p$el oder vielmehr das ursprünglichere 
tschetschenzische Sil gerade zu indogermanisch aussieht; s. 
Pott, Zigeuner II, S. 231.

Die in dem P erip lu s  P o n ti E u x in i eines unbekannten Ver­
fassers p. 5  vorkommende Stelle: «Nuv h l \ iy s x o i i T| Oeuöo- 
cto i xr\ ’AXavtxt) vjroi Tvj Tauptxvj ÖiocXsxtm ’ApSauöa (nach 
andern Handschr. ’ApSaßöa), Tctk’lcmv S7rca2reö$» gab dem 
berühmten Pallas in seinen Bemerkungen auf einer Reise in 
die südlichen Statthalterschaften des russischen Reichs Bd. I 
S. 416 Veranlassung den fremden Namen der Stadt durch 
das kistische u a r «sieben» und dada «Vater und Gott»» zu er­
klären. Diese auch vom Grafen Potocki angenommene Ver- 
muthung hat sich nicht des Beifalls von Klaproth erfreuen 
können. In dem obengenannten Anhänge zu seinem Reise­
werke S. 143 folg, giebt er zwar zu, dass u or sieben heisse, 
dada aber könne weder Gott noch Vater bedeuten. Wir kön­
nen hiezu nur sagen, dass sowohl die Güldenstäd t’schen 
Sprachproben als auch das unter Pallas1 oberer Leitung er­
schienene vergleichende Wörterbuch aus den kistischen Spra­
chen für sieben uor darbieten, während sich unter den Belä- 
jew’schen Aufzeichnungen die tschetschenzische Form u a r  
findet; ebendaselbst ist auch die tschetschenzische Form 
dada «Vater», wofür sich im Thusch dad findet. Ob ein Zu­
sammenhang dieses Wortes mit D al oder tschetsch. D a li, 
D eli (nach Beläjew) «Gott» so schlechtweg geläugnet werden 
könne, ist eine andere Frage. Doch hüten auch wir uns auf

Melanges atiatiques. II. 5 4
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dieses Zusammentreffen zu viel zu bauen und wollen wir es 
uns vor der Hand lieber an einer Sprachprobe des jetzigen 
Thusch genügen lassen. Leider kann ich nur die Ueber- 
setzung eines von den Thusch in georgischer Sprache gesun­
genen Liedes mittheilen:

Koxax bugh gugut, babckailalo le co? Laci§ wa Ko£ai 
Xthisao, denkailalo le co? Bhark lelob Leka lamnax, makh 
eglo wai le co? Bstunaw bieno borgi, boxbos Su le co? 
Nanas bollino xa6 , ahai baxos ho le co? Bajeno Wabba 
knathi, hathx wai^uas Sun le co? §ild khoirthxi Xoreni pSeli 
xi, phex xauas hon le co? Isighaho baghuin Leki, hathx bho 
*ethbos Sun le co ?

»In Kachetien ruft der Kuckuck, sollte er zu erken­
nen sein oder nicht? Krank ist Kotscha’s Sohn Khthisao, 
sollte er gesund werden oder nicht? Das Auge lässt er gehen 
auf den Bergen der Lesghier, betreten wir sie oder nicht? 
Von dem Weibe verfertigte Stiefel, vertrage ich euch oder 
nicht? Von der Mutter eingepackte Wegkost, führe ich dich 
aufs Feld oder nicht? Ausgerückte Wabba-Söhne 6), schreite 
ich euch voran oder nicht? Oberhalb Schild 7) befindliches 
kaltes Choren 8) -Wasser, setze ich mich an deine Seite oder 
nicht? Jenseits kommende Lesghier, stelle ich euch Krieger 
entgegen oder nicht?»

6) Eine Bezeichnung des Thusch «Volks.
7) Ein Dorf.
8) Eine Oertlichkeit*

(Aus dem Bull. hisU-pkü. T. XII. No. 7. 8.)




